
W er in den sozialen
Netzwerken nach
Erfahrungsberich-
ten ungewollt kin-
derloser Frauen

sucht, wird schnell fündig. Die Sehn-
sucht, das Warten, die enttäuschten
Hoffnungen, der Neid auf die Schwan-
geren, die Wut über das eigene Unver-
mögen und die verletzenden Kommen-
tare anderer Menschen: Diese Gefühle
scheinen viele ungewollt kinderlose
Frauen nur allzu gut zu kennen. 

VON SABINE MENKENS

„Am schlimmsten finde ich Leute, die
Kinder haben und einem einreden wol-
len, wie toll ein Leben ohne Kinder ist“,
schreibt eine Frau aus Bayern – die Viel-
zahl der Likes zeigt, dass sie offensicht-
lich ins Schwarze getroffen hat.

21 Prozent aller Frauen bleiben bis
zum Ende ihrer fruchtbaren Zeit kin-
derlos. Sechs bis sieben Prozent, weil
sie tatsächlich nie Familie wollten. We-
niger als fünf Prozent, weil sie aus me-
dizinischen Gründen nie schwanger
werden können. „Bei der Hälfte aller
dauerhaft kinderlosen Frauen ist es so,
dass sie eigentlich schwanger werden
konnten, dann aber so lange gewartet
haben, bis es nicht mehr geklappt hat“,
sagt Martin Bujard, Forschungsdirektor
beim Bundesinstitut für Bevölkerungs-
forschung. „Das langjährige Aufschie-
ben des Kinderwunsches ist der Haupt-
grund für Kinderlosigkeit.“ 

Im Jahr 2018 betrug das durchschnitt-
liche Alter einer Mutter bei der Geburt
ihres ersten Kindes 30 Jahre. Immer
mehr Frauen in Deutschland bekom-
men ihr erstes Kind sogar erst im vier-
ten Lebensjahrzehnt. „Das liegt in ers-
ter Linie daran, dass Frauen noch nie so
gut ausgebildet waren wie jetzt“, sagt
Bujard. Viele wollten sich erst einmal
im Beruf etablieren, erst einmal die Kar-
riere voranbringen. Unter Akademike-
rinnen, die einen langen Ausbildungs-
weg haben, ist der Anteil der Kinderlo-
sen deshalb sogar mit knapp 30 Prozent
noch höher, obwohl er dank Elterngeld
und Kita-Ausbau langsam zurückgeht. 

„Solange frühe Elternschaft auf dem
Arbeitsmarkt bestraft wird, ist es für
Frauen logisch, erst einmal beruflich
durchzustarten, bevor sie Mütter wer-
den“, sagt Bevölkerungsforscher Bu-
jard. Den idealen Zeitpunkt für ein Kind
gebe es aber nicht. „Es gehört immer
Mut dazu. Das kann einem niemand ab-
nehmen. Aber die Gesellschaft kann da-
zu beitragen, dass die Mutigen nicht
auch noch bestraft werden.“ 

Karriere müsse auch mit Kindern
möglich sein, findet Bujard. „Das ist vor
allem wichtig für Menschen, die mehr
als ein Kind haben möchten. Bekommt
eine Frau mit 28 ihr erstes Kind, hat sie
noch Zeit für weitere. Ist sie bereits 38,
klappt es mit einem zweiten oder drit-
ten Kind oft nicht mehr.“

Oft wird der Kinderwunsch so lange
aufgeschoben, bis es biologisch schwie-
rig wird. Denn was viele sich nicht klar-
machen: Am fruchtbarsten ist eine Frau

mit Anfang, Mitte 20. Ab Anfang 30 sinkt
die Fertilität schon deutlich ab. Und ab
Ende 30 ist für viele schon fast Schluss –
auch wenn sie selbst das Gefühl haben,
gerade erst auf dem Höhepunkt ihrer Vi-
talität und Leistungsfähigkeit angekom-
men zu sein. Die Fruchtbarkeit der Män-
ner lässt ebenfalls nach, nur nicht so
früh und nicht in einem so großen Aus-
maß wie bei Frauen.

„Das biologische und das mentale Al-
ter entkoppeln sich. Da tut sich eine im-
mer größere Kluft auf“, sagt Bujard.
„Vom Lebensgefühl her fühlen sich viele
Menschen mit 40 noch jung – ihre
Fruchtbarkeit passt sich diesem Gefühl
aber bedauerlicherweise nicht an. Das
wird oft falsch eingeschätzt.“

Wie falsch, zeigt die Studie „Unge-
wollt kinderlos“, die das Delta-Institut
für Sozialforschung im Auftrag des Bun-
desfamilienministeriums erstellt hat.
Die Forscher um den Soziologen Cars-
ten Wippermann befragten darin 3000
ungewollt kinderlose Frauen und Män-
ner nach ihren Einstellungen und Wahr-

nehmungen. Zwischen 30 und 34 Jahren
glauben lediglich sechs Prozent der
Frauen, ihr Alter könne an der ausblei-
benden Schwangerschaft schuld sein;
zwischen 35 und 39 Jahren vermuten
das immer noch nur 31 Prozent. Erst
jenseits des 40. Geburtstags steigt die-
ser Wert auf 57 Prozent an. 

Einen der Gründe für diese verzerrte
Einschätzung sieht Wippermann im
Aufklärungsunterricht. Einseitig werde
der Fokus hier nur auf die Verhütung
von Krankheiten und Schwangerschaf-
ten gelegt. Die Themen Unfruchtbar-
keit und eingeschränkte Fruchtbarkeit
würden hingegen vernachlässigt, tabui-
siert und damit negiert. „Diese themati-
sche Verengung erzeugt bei jungen
Frauen und Männern die selbstver-
ständliche und lange Zeit unbezweifelte
Annahme der eigenen Fruchtbarkeit.“

Das kann auch Franziska Ferber bestä-
tigen. Die ehemalige Unternehmensbe-
raterin hat selbst viele Jahre vergeblich
versucht, ein Kind zu bekommen. Inzwi-
schen hat sich die Münchnerin zum

Coach umschulen lassen, schreibt einen
Blog und berät mit ihrem Unternehmen
Kindersehnsucht andere betroffene
Frauen. „Viele Frauen unserer Generati-
on sind mit dem Leitspruch aufgewach-
sen: Zerstöre dir nicht dein Leben durch
ein frühes Kind“, sagt Ferber.

Mit Ausbildung, Partnersuche, dem
Wunsch, einem Kind auch etwas bieten
zu wollen, und dem Anspruch, ein ge-
lungenes Leben in finanzieller und
emotionaler Sicherheit zu führen, gin-
gen manchmal entscheidende Jahre ins
Land, sagt Ferber. „Viele machen sich
das nicht klar. Vielen fehlt einfach das
Wissen, dass die Fruchtbarkeit so rapi-
de abfällt. Sie sind dann regelrecht fas-
sungslos.“ Gerade für Paare, die sich
spät kennengelernt haben, sei das eine
„existenzielle Enttäuschung“.

Ungewollt kinderlos zu bleiben ist
verletzend für die Betroffenen. Und
nicht nur das: Offenbar fühlen sie sich
auch zunehmend diskriminiert. Das je-
denfalls geht aus der Studie des Delta-
Instituts hervor. Das Institut hatte die

Ergebnisse der aktuellen Umfrage mit
einer gleichlautenden Umfrage aus dem
Jahr 2013 verglichen. Das Ergebnis: Die
Zustimmung zu der Aussage „Kein Kind
zu haben, gilt in unserer Gesellschaft
als Makel“ stieg in dieser Zeit von 20 auf
39 Prozent an. 

Die Zustimmung zu Aussagen wie
„Kinderlosigkeit bedeutet für mich ge-
sellschaftliche Abwertung“ (31 Prozent)
und „Ich fühle mich diskriminiert, weil
ich kein Kind habe“ (25 Prozent) ist seit
2013 stark gestiegen, um jeweils zwei-
stellige Punktwerte. 38 Prozent finden,
dass man „mit Kind in der Gesellschaft
einen höheren Status hat“ – ein Plus
von elf Prozentpunkten. Mehr als die
Hälfte aller ungewollt Kinderlosen
knüpft gar ihre Identität als Frau bezie-
hungsweise als Mann an die Eltern-
schaft. „Wenn sich Elternschaft auch
künftig nicht realisiert, bedeutet das ei-
ne final unvollständige, nur bruchstück-
hafte, auch gescheiterte Identität“, sagt
Soziologe Wippermann. 

Seiner Untersuchung zufolge machen
Kinderlose oft das Eingespanntsein im
Job für ihr Leid verantwortlich. Dass es
mit dem Kinderwunsch nicht klappt,
liege am eigenen beruflichen Stress,
meinen 39 Prozent der Frauen und 34
Prozent der Männer – 2013 waren diese
Anteile mit 16 und 19 Prozent deutlich
geringer. „Dies verweist darauf, dass be-
ruflicher Stress sich als kulturell etab-
liertes Erklärungsmuster bewährt hat“,
so Wippermann.

„Wir Menschen tun uns leichter da-
mit, eine emotional schwierige Situati-
on zu verkraften, wenn wir einen Grund
dafür kennen“, sagt auch Beraterin
Franziska Ferber. „Wir sind es nicht ge-
wöhnt, Dinge nicht erreichen zu kön-
nen, die wir uns wünschen.“ Die Be-
gründung „Stress“ könne da emotional
entlastend sein. Allerdings hätten auch
die gesellschaftlichen Ansprüche enorm
zugenommen, speziell was die Verein-
barkeit von Karriere und Mutterschaft
angeht. „Es gibt die Erwartung, dass
Frauen beides schaffen.“ 

Ferber sagt, sie verstehe zutiefst,
dass Kinderlose sich diskriminiert füh-
len. „Der Wert, eine Familie zu haben,
hat wieder enorm an Bedeutung ge-
wonnen. Hat man keine, gehört man
einfach nicht dazu. Man fühlt sich aus-
gegrenzt, kann nicht mitreden.“ Auch
die Vorverurteilungen seien oft groß,
sagt die 42-Jährige. „Gerade als Frau
gilt man ohne Kinder schnell als egois-
tische Karriereziege. Das macht etwas
mit einem. Ich habe mich oft schreck-
lich unverstanden gefühlt.“

Ihre vom Leistungsgedanken gepräg-
te Generation habe es nun einmal nicht
gelernt zu scheitern, sagt die Beraterin.
Etwas nicht zu erreichen, auch wenn
man sich sehr bemüht. Im Coaching
versuche sie, für dieses Gefühl Bewälti-
gungsstrategien zu entwickeln. Den un-
erfüllten Wunsch nach einem Kind in
die Biografie zu integrieren und den-
noch ein erfülltes Leben zu führen.
„Ziel ist es, dass die offene Wunde sich
irgendwann schließt – eine Narbe darf
ja dennoch da sein.“
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IRRTUM – und
dann ist es für
Kinder zu spät

Ein entscheidender

Häufig führt eine
grundlegende
Fehleinschätzung 
dazu, dass Frauen in
Deutschland ungewollt
kinderlos bleiben.
Betroffene empfinden
dies häufig als
„existenzielle
Enttäuschung“
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D er Chefsprecher der „Tages-
schau“, Jan Hofer, hört auf.
Nach 35 Jahren in den Diensten

der wichtigsten deutschen Nachrich-
tensendung im Fernsehen gibt er seinen
Posten zum Jahresende ab. Sein Nach-
folger als Chefsprecher wird Jens Rie-
wa. „Der überragende Erfolg der Tages-
schau wäre ohne Jan Hofer nicht denk-
bar. Er war über Jahrzehnte hinweg das
Gesicht und die Stimme für seriöse
Nachrichten in Deutschland. Wir haben
ihm viel zu verdanken“, sagt Joachim
Knuth, der Intendant des NDR. 

Hofer ist Nachrichtenprofi, mode-
riert häufig mehrfach am Tag. Auch ne-
ben der „Tagesschau“ war und ist Hofer
regelmäßig auf Sendung, zwischen 1992
und 2012 war er Gastgeber der MDR-
Talkshow „Riverboat“. Hofer hat im Ja-
nuar seinen 70. Geburtstag gefeiert –
oder den 68., so genau weiß man das
nicht, weil Hofer sein Geburtsdatum
nie öffentlich gemacht hat. 

Sein Nachfolger ist Jens Riewa, der
seit 1991 für die „Tagesschau“ arbeitet.
Vor Jan Hofer und nun Jens Riewa wa-
ren Karl-Heinz Köpcke, Werner Veigel,
Dagmar Berghoff und Jo Brauner Chef-

sprecher der „Tagesschau“. Riewa, der
aus Lübbenau in Brandenburg stammt,
wurde zunächst Fluglotse, entschied
sich dann aber für eine professionelle
Ausbildung als Sprecher. Beim NDR
moderiert Riewa das aktuelle Regional-
magazin „Hamburg Journal“, er war
auch Moderator der „Deutschen Schla-
gerparade“.

Zudem gibt es zwei Neuzugänge in
der Riege der Sprecherinnen und Spre-
cher der Hauptnachrichten zu vermel-
den. Julia-Niharika Sen und Constantin
Schreiber werden künftig die Haupt-
nachrichten um 20 Uhr präsentieren.
Beide sind bereits im Team von ARD-ak-
tuell. Weitere Sprecher sind und blei-
ben Susanne Daubner, Judith Rakers,
Linda Zervakis und Thorsten Schröder. 

Die „Tagesschau“ wird in Hamburg
beim Norddeutschen Rundfunk (NDR)
produziert und hatte im vergangenen
Jahr durchschnittlich 9,8 Millionen Zu-
schauer. CHRISTIAN MEIER

„Tagesschau“:
Chefsprecher Jan
Hofer hört auf
Der Nachfolger steht schon
fest: Jens Riewa

35 Jahre „Tagesschau“: Jan Hofer
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